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1 m Städtchen Es bringt Haltung, Ernſt und Milde 
Wer war 5 umſerm © 4 4 Kuh’ und Eintracht in die wilde, ; 
e., ein höchſt willkommener Wind⸗ Und als wenn ein Geiſt drin fchliefe, 
Meiſter? Giebt dem Tonwerk es durch Tiefe 
Der Bedeutung Grund und Weih'. 
Toͤnet es allein, dann wallen 
Viel wird in der Welt geblaſen, e f 


Wie in ernſten Kirchenhallen, 
Stimmen jener Welt uns an. 
Ueber flachen Sinn der Tage 
Toͤnt uns feine tiefe Klage, 
Traͤgt ſein Traum uns himmelan! 


Zu neuer Erinnerung geweckt durch das 
Mit des Windes duͤnnen Gaben, treffliche Fagottſpiel des Herrn Kapellmeister 


Stolze, hochgetragne Naſen, 
Blaſen Anſpruch vor ſich her; 

Als wenn alles Andre ſchlechter, 
Und als wenn des Windes Paͤchter 
Die geruͤmpfte Naſe wär. 


Mit den kleinſten Pfeifen haben, Heidenreich. 

Dieſe Naſen es gemein; ERB. 
enn die duͤnnen Pfeifen eben, 0 AL 
a die Schwächften, in dem Leben, 

Grad' am allertollſten ſchrei'n! Der Fi f ch erkn abe. 


Dieſes Blaſen, Pfeifen taͤglic 
Woͤr im Leben ee 


8 ; > (Fortſetzung.) 0 
A d. ore Wohnung de doe 
Unter andern nicht den Meiſter, ich nun das für mich To erfreulich geweſene 


Edler Tiefe, das Fagott? Abenteuer, wobei ſtets das liebliche Bild Adel⸗ 


Re Er 
aidens mir vor Augen ſchwebte. Bis jetzt nie 
gekannte Gefühle bemächtigten ſich meiner; bei 
dem leiſeſten Gedanken an Adelaide fühlte ich 
mein Herz ſchneller klopfen. Könnte ich ihre 
Liebe gewinnen? könnte ich ſie die Meine nen⸗ 
nen? — dieſe Gedanken ſtiegen unwillkürlich 
in mir auf. Dann aber durchbebte wieder die 
Erinnerung an meine bürgerliche Stellung mein 
Inneres. Biſt du doch, ſagte ich oft zu mit, 
ein ſo ſchlichter Menſch, der an Glücksgütern 
nicht einmal fo viel beſitzt, als er zu feinem 
nöthigen Unterhalte braucht, ja der nicht einmal 
einen ſichern Zufluchtsort hat! Und — gedachte 
ich erſt an meine niedrige Herkunft, ſo drohte 
Verzweiflung mir die ruhige Beſinnung und 
die Herrſchaft meiner ſelbſt zu rauben. Ra 
ſender, rief eine innere Stimme mir zu, du 
wagſt es, an die Liebe einer Adelaide zu denken, 
deren Vater ein ſo mächtiger, vielleicht auch 
ein ſo ſtolzer Mann iſt, daß er Deines Gleichen 
nicht einmal beachten wird; eines Mädchens, 
das vielleicht beſtimmt iſt, einen ihr an An⸗ 
ſehen und Vermögen gleichſtehenden Mann durch 
ihre Hand zu beglücken? Aber fragt denn die 
Liebe nach Geld? ſollte Adelaide darnach fragen? 
rief ich wiederum. 
antwortete das pochende Herz, bei dem ich mich 
Raths erholte. Verſtand ſie nicht, fuhr ich 
im wohlgefälligen Selbſtgeſpräch fort, den leiſeſten 
Druck meiner Hand, als ich dieſelbe ergriff? 
erwiederte ſie ihn nicht, und verſtand ich nicht, 
was dieſe Erwiederung ſagen wollte, obgleich 
der Druck viel leiſer, als der meinige war? 


Ja, rief ich dann überglücklich aus, wozu 
braucht man irdiſche Güter, Macht und Ans 
ſehen, wenn ſich die Herzen finden? Ich glaube, 


ſie iſt mir gewogen; und bin ich denn etwa 


zu ſchwach, mir ſelbſt einen Namen und An⸗ 
ſehen zu erwerben? O, ich ſpüre Kraft in mir, | 


nach dem Höchſten zu ſtreben! 
In ſolchen ſeligen 
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Nein, das wird ſie nicht, 


Träumen dünkte ich 


* 
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mich reicher als ein König und ahnete dabei 
nicht, daß der Funke der erſten Liebe, welcher 
unaufhaltfam, in meinem Herzen auflammte, 
meine Ruhe auf immer zerſtören würde. 

Noch einige Male hatte ich mit Adelaide 
geſprochen und fie ſelbſt auf einigen Spazier 
gängen begleitet, ehe ſie ihre Reiſe fortſetzte. 
Beim Abſchied, wo ich ſie allein auf ihrem 
Zimmer traf, war ſie, wie ich deutlich wahr⸗ 
nehmen konnte, ſehr bewegt. Auch ich ſchien 
ihr nicht gleichgültig zu ſein. „Nehmen Sie,“ 
ſprach fie mit ihrer Engelſtimme, „dieſen under 
deutenden Ring,“ und bei dieſen Worten zog 
ſie dieſen Ring — den Sie an meiner Hand 
ſehen — vom Finger, zum Andenken an unſer 
ſonderbares Zuſammentreffen. „Nie werde ich 
Sie und Ihren Edelmuth, den ſie gegen zwei 
hülfloſe Mädchen an den Tag legten, vergeſſen.“ 
Dabei reichte ſie mir ihre Hand zum Abſchiede 
und eine Thräne ſtand in ihrem ſchönen Auge. 
Dies war für meine ohnehin ſchon ſehr 
aufgeregte Phantaſie zu viel; ich bedeckte ihre 
Hand mit unzähligen Küſſen. Meiner Ge⸗ 
fühle nicht mehr Meiſter, ſtürzte ich zu ihren 
Füßen, drückte ihre zarte Hand an meine hoch⸗ 
ſchlagende Bruſt, und, meine Niedrigkeit und 
ihre hohe Abſtammung vergeſſend, rief ich voller 
Seligkeit aus: „Adelaide, Sie begleitet der 
Frieden meiner Seele, Sie ſind mein, ewig 
mein!“ — „Mein Louis!“ flüſterte fie, neigte 
ſich zu mir herab und der erſte Kuß der reinſten 
Liebe brannte auf ihren Lippen. Stürmiſch 
ſchloß ich fie in die Arme, aus denen ſie ſich , 
zum Bewußtſein gekommen, ſanft wand. Ein 
hoher Purpur der Ueberraſchung und Schaam 
überzog ihre Wangen und verſchönerte dadurch 
noch mehr ihre lieblichen Züge. 

In dieſem Augenblicke trat ihr Kammer⸗ 
mädchen ein und holte ſie ab nach dem unten 
auf fie wartenden Wagen. Ich begleitete fie 
bis dahin. Sie ſtieg ein, warf mir noch einen 
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vielſagenden Blick zu, und der dahin rollende 
Wagen entzog ſie meinen vor Liebesſchmerz 
brennenden Augen. 
Mit ihr war auch der Friede meines Her 
zens auf immer dahin. Nirgends fand ich 
Ruhe mehr, und ſelbſt der gräflichen Familie, 
die von ihrer Luftfahrt zurückgekehrt war, fiel 
mein verändertes Weſen auf. Ich erzählte 
dem Grafen mein gehabtes Abenteuer mit den 
Räubern, der meine Entſchloſſenheit nicht ge: 
nug rühmen konnte, und der Gräfin ſchien 
dieſe That ſogar unerhört. Natürlich verſchwieg 
ich hierbei die näheren, auf mich Bezug haben— 
den Umſtände, in Hinſicht meiner Herzens, 
Angelegenheiten. a 12 
Seit der Abreiſe Adelaidens aus Töplitz 
war eine Leere in meinem Herzen entſtanden, 
die an dieſem Orte nicht auszufüllen war. 
Alles ekelte mich ſeitdem an, ich war ein 
wirklicher Kopfhänger geworden, und hatte allen 
eiz für Kunſt und Naturſchönheit verloren. 
Mit eben ſo großer Freude, wie ich mich auf 
die Ankunft gefreut hatte, ſah ich nun wieder 
unſerer Abreiſe entgegen. Mein Zögling hatte 
ſich zur Freude feiner Eltern recht erholt; die 
adekur hatte, wie ich vorausgeſehen, wohl: 
thätig auf ihn gewirkt und ein friſches Roth 
blühte auf ſeinen ſonſt gebleichten Wangen. 
Doch dieſes war auch das letzte Aufglim— 
men feines ſchwachen Lebensfunkens. Wenige 
Wochen nach unſerer Nachhauſekunft erkrankte 
er und ein hitziges Fieber machte, trotz aller 
ärztlichen Hülfe, ſchnell feinem Leben ein Ende 
Groß war der Jammer der gräflichen Familie, 
da mit ihrem einzigen Sohne ihre Hoffnung, 
3 5 Stammfölger zu hinterlaſſen, zu Grabe 
ging. Aber auch für mich war dieſer Unglücks⸗ 
fol hböchſt traurig. weil ich mich von Neuem ge 
nöthigt ſah, ein anderes Unterkommen zu ſuchen. 
Mit der Vorſehung hadernd, verließ ich 
meinen bisherigen Wohnort und pilgerte, mein 


kleines Felleiſen auf dem Rücken, auf gutes 
Glück weiter, ohne mich ſehr um mein Reiſe⸗ 
ziel zu kümmern, Einige Tagereiſen hatte ich 
planlos zurückgelegt und langte mit wundem 
Herzen und Füßen eines Sonntags Morgens 
in D.... an, woſelbſt der feierlich erhebende 
Glockenton, die Einwohner des Ortes zum 
Gotteshauſe rufend, in mir ein unnennbar 
wehmüthiges Gefühl erweckte. Feſtlich gekleidete 
Leute gingen bei mir vorüber und ſahen mit 
forſchenden Blicken auf den armen beſtäubten 
Reiſenden, der wie ein Verlaſſener in die weite 
Welt pilgerte, ohne nur einen theilnehmenden 
Verwandten oder Freund zu haben. Unglück⸗ 
licher als je fühlte ich mich in dieſer Stunde 
und beneidete eine Menge kleiner Kinder, die 
frei von drückenden Nahrungsſorgen, in un⸗ 
ſchuldiger Freude vor den Thüren ſpielten. 
In dumpfes Hinbrüten verſunken, durchſchritt 
ich ruhig die Straßen der Stadt und wiſchte 
zuweilen eine Thräne, die ſich verſtohlen aus 
meinem Auge drängte, von meiner Wange, 
als ein vornehmer Herr, den ich gar nicht be⸗ 
merkt hatte, auf mich zugetreten war, und 
mich mit einem Ausruf der Freude bei meinem 
Namen nannte. Wie ein elektriſcher Schlag 
wirkte dieſe Stimme auf mich, und ich glaubte 
meinen Augen nicht trauen zu dürſen als Herr 
v. L.. ...... den ich im Duell ermordet zu 
haben glaubte, friſch und munter vor mir ſtand. 
„Mein Gott,“ rief ich aus, „ſind Sie es 
wirklich, Herr v. L.... ..., oder iſt es ein 
Trugbild meiner aufgeregten Phantaſie?“ 
„Wie Sie ſehen,“ antwortete er lächelnd. 
„bin ich von Fleiſch und Blut, und derſelbe, 
der von Ihrem Degen für feinen Leichtſinn 
geftraft wurde. Doch in aller Welt, was ift 
denn aus Ihnen geworden? kein Menſch wußte, 


wohin Sie geſtoben oder geflogen waren, und 


trotz aller von mir angewendeten Bemühung, 


Ihren Aufenthalt zu erfahren, konnte ich nir⸗ 
* 
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gends eine Auskunft über Ihr Skidfal er⸗ 
halten. Doch kommen Sie,” fuhr er fort, 
„mit in meine Wohnung und theilen Sie mir 
Alles mit; ruhen Sie bei mir aus und laſſen 
Sie allen Groll wenn Sie dieſen gegen mich 
noch hegen, vergeſſen ſein.“ 

Aulnterdeſſen waren wir in feiner Wohnung 
angelangt, woſelbſt mir ein gut möblirtes Zim⸗ 
mer angewieſen und auch ſonſt für jede nur 
mögliche Bequemlichkeit geſorgt wurde. Dan⸗ 
kend ſank ich auf meine Kniee nieder und pries 
den Lenker der Schickſale. Die quälende Schuld, 
ein Mörder zu ſein, hatte bis jetzt mit Cent⸗ 
nerlaſt auf meinem Gewiſſen gelegen; jetzt, da 
ich mich frei von ihr wußte, wurde mir end» 
lich wohl, ich wagte wieder ohne Schaamröthe 
mich meinem Schöpfer im Gebete zu nahen, 
und konnte nun ohne Zittern Jedem frei ins 
Angeſicht ſchauen! 

Als Herr v. S. „ der ſchon ſeit 
einem Jahr ein öffentliches Amt bekleidete, 
meine ganzen Verhältniſſe erfahren hatte, gab 
er mir nicht nur die untrüglichſten Beweiſe 
ſeines Beileids, ſondern auch, als mein nun⸗ 
mehriger wahrer Freund, das Verſprechen, daß 
er wieder gut machen wolle, was er durch 
ſeinen Leichtſinn bei mir verſchuldet habe. „Ja, 
Freund,“ rief er aus, nachdem ich nach mehr⸗ 
wöchentlichem Aufenthalte wieder abreiſte, „ver— 
laſſen Sie ſich auf mich, ich werde meinen 
Vater den Präſidenten dahin zu bewegen ſuchen, 
daß Sie auf eine anſtändige Weiſe verſorgt 
werden. Dieſem iſt es ein Leichtes, Sie bei 
einer vorkommenden Gelegenheit unterzubringen. 
Nur geben Sie mir immer von Ihrem Auf- 
enthalte Nachricht, daß ich weiß, wo Sie zu 
finden find, wenn etwas vorfällt.“ 

„Dieſes habe ich auch bis jetzt noch nicht 
verſäumt,“ erzählte Ludwig weiter. „Ich habe 
unterdeſſen größtentheils zu meinem Vergnügen 
ſfaſt ganz Deutſchland durchreiſt, und erwarte 


wieder in Coburg einen Brief von 2 , 
der mir, nach dem vorigen Briefe zu urtheilen, 
und wenn mir ſonſt das Glück günſtig iſt, 
vielleicht ein Amt verſchafft.“ 2 
Hiermit endigte Ludwig, den der geneigte 
Leſer nunmehr als den Sohn des unglücklichen 
Fiſchers Holdheim kennen wird, ſeine Erzählung. 


5. 


Nach einem zweitägigen vergeblichen War⸗ 
ten auf Nachricht, wurde endlich Ludwig von 
der peinigenden Ungewißheit durch einen Brief 
von Hrn. v. S .. befreit. Mit trium⸗ 
phirender Miene las er denſelben ſeinem Freunde 
vor, der die aufrichtigſte Mitfreude darüber em⸗ 
pfand. „Alſo vier Wochen haben Sie noch 
Zeit,“ ſagte dieſer ehe ihre Gegenwart in D. 
nöthig iſt, um das verſprochene, von Ihrem 
ſorgenden Freunde verſchaffte Amt anzutreten. 
Da haben Sie noch Zeit genug, mein fernerer 
Reiſegefährte bis nach meiner Vaterſtadt zu ſein, 
Vielleicht können Sie noch, was für mich eine 
doppelte Freude ſein würde, Zeuge meines Glückes 
fein, und der Himmel mag helfen, daß auch 
Sie den Hafen Ihres Glückes endlich erreichen.“ 

„Das werde ich wohl nie,“ entgegnete 
Ludwig traurig; „ſollte auch jetzt der Himmel 
mir eine ſichere Stellung verſchaffen und ſo⸗ 
mit mir für die Zukunft heitere Ausſichten er⸗ 
öffnen, fo bleibt mir doch noch Ein Wunſch, 
ein heißes Verlangen, hinſichtlich deſſen es wohl 
Thorheit von mir ſei würde, der Hoffnung 
auf Erfüllung Nahrung zu geben. Mein Freund, 
das werden Sie ſelbſt eingeſtehen, daß meine 
Anſprüche zu hoch geſtellt waren; daß nur der 
Leichtſinn eines Unbeſonnenen dazu gehört, die 
in mir lodernde Liebesflamme weiter zu nähren. 
Und doch kann ich beinahe nicht anders, die 
Stimme der Liebe überwältigt bei mir nur zu 
oft die Stimme der Vernunft. Ach, hätte 
ich das damals geahnt, als ich Adelaide aus 
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Räuberhänden errettete, daß fie mich mit ſolchen 
Liebesſeilen feſſeln würde, ich würde unmittelbar 
nach ihrer Rettung ein Wiederzuſammentreffen 
Ben: haben! Doch mein Herz kannte die 

Gefahr nicht, ich ſelbſt war viel zu ſehr Neu⸗ 
ling, als daß ich mich hätte beherrſchen ſollen. 
Meine Seelenruhe iſt auf ewig dahin, kein 
zweites Ideal wird es für mich geben, das 
ſühle ich nur zu wohl.“ 

„Weg mit ſolchen trüben Gedanken!“ rief 
der Kaufmann; „hat man denn nicht Bei⸗ 
ſpiele, daß das Unmöglichſcheinende möglich 
geworden iſt? kann dies bei Ihnen nicht auch 
geſchehen? Sie lieben Adelaide und werden 


jedenfalls von ihr wieder geliebt, Sie haben 


dieſelbe mit eigener Lebensgefahr aus dringen— 
der Noth gerettet, ſollte dies nicht Anerken⸗ 
nung finden? ſollte nicht treue Liebe die Hin⸗ 
derniſſe beſiegen können, die der Unterſchied 


des Standes Ihnen in den Weg legen könnte? 


O, daran verzweifeln Sie nie! Oder giebt 
Ihnen mein Schickſal nicht ſchon einen ſchla— 
genden Beweis, daß treue Liebe endlich zum 
Ziele führt? Auch ich hätte nie geglaubt, daß 
ich meinen Herzenswunſch je erfüllt ſehen würde. 
Tröſten Sie ſich alſo, armer Freund, es wird 
noch Alles gut werden. Aber nun laſſen Sie 
uns auch Anſtalten zu unſerer Weiterreiſe machen, 
unſere Geſchäfte ſind hier beendigt und mich 
treibt auch die Sehnſucht, meine Braut nach 
An mehrjährigen Trennung zu umarmen.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Die ſchreckliche Hochzeit zu 
Wohlau. 
Eine Erzaͤhlung aus der ſchleſiſchen Vorzeit: 
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Eine Stunde ae war in dem herzog⸗ 
lichen Schloſſe ein reges Leben und Treiben, 


der Herzog war nach einer mehrwöchentlichen 
Abweſenheit wieder nach Wohlau zurückgekehrt, 
und gab mehreren der umwohnenden Herrn und 
Ritter ein feſtliches Gaſtmahl. Die Gäſte waren 
Alle in dem prächtig geſchmückten Ritterſaale 
verſammelt, und ſaßen in langen Reihen, an 
den, mit Speiſen und Getränken überfüllten 
Tafeln; Alles war aufgeboten worden die her⸗ 
zogliche Pracht und den Glanz des Hofes von 
Wohlau zu enthüllen. Köſtliche Teppiche aus 
den feinſten morgenländiſchen Geweben waren 
auf dem Fußboden ausgebreitet, roth ſammetne 
Decken waren über die Tiſche gelegt auf denen 
die koſtbarſten goldenen Geſchirre prangten. 
Die auserleſenſten feinſten Gerichte und Weine 
wurden in dieſen aufgetragen, von einer Diener⸗ 
ſchaft, die überreich in Purpur, Sammet und 
Seide gekleidet war. Die herzoglichen Helle: 
bardierer und Wappenknechte hielten die Wacht 
am Eingange des Ritterſaales, im Hintergrunde 
war auf einer erhöhten Tribüne ein Muſikchor 
aufgeſtellt, das während der Mahlzeit die ſchön⸗ 
ſten Melodien ſpielte. 

Der Herzog war heut beſonders aufgeräumt 
und munter, Scherze über Scherze im derben 
Geiſte der damaligen Zeit entſtrömten ſeinen 
Lippen, und forderten die Gäſte auf, auch 
ihrer Laune freien Zügel zu laſſen. 

Nicht weit von dem Herzoge ſtand der 
Hauptmann der Leibwacht, welcher heut das 
Amt eines Mundſchenken bei ſeinem fürſtlichen 
Herrn verſah, und ſein Auge überflog unaus⸗ 
geſetzt die Tafel, um zu entdecken, wo es am 
Rebenſafte mangele, damit die bereitſtehenden 
Diener alſobald das Fehlende erſetzen könnten. 

Die Gäſte hatten einen neuen Trinkſpruch 
auf das Wohl des Herzogs ausgebracht, und 
dieſer gab um zu erwiedern, den leeren Becher 
an den Hauptmann zum Füllen, dabei, fiel 
ſein fröhlicher Blick auf das finſtere ernſte Ant⸗ 
liß deſſelben. „Was fehlt Dir mein wackerer 
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Horſt? rief der Herzog gleich aus, warum haft 


Du an dem heutigen Tage, wo Alles in mei⸗ 
ner Hofburg fröhlich und guter Dinge ſein 
ſoll, ein ſolches düſteres Schattengewand über 
Deine Mienen gebreitet? Kann ich Deinen Un⸗ 
muth zerſtreuen, ſo ſprich, ich bin Dir ſtets 
ein gnädiger Herr geweſen, und will es noch 
ferner fein! — „Hoheit, ſagte Paul v. Horſt, 
den gefüllten Becher dem Fürſten kredenzend, 
wie kann der Unmuth eines Dieners ſtörend 
auf die Freude des Herrn wirken? Es iſt nur 
eine für Euch höchſt unwichtige Sache, die 
meine Seele beengt und die muntere Freude 
gefangen hält. Hier iſt Euer Becher, Hoheit.“ 
— „Ich will es aber wiſſen, fuhr der Herzog 


fort, was Dich ſo unwirſch macht, Du weißt 


es, ich liebe nicht gern finſtere Geſichter um 
mich! Auf mein Fürſtenwort, verſpreche ich Dir 
im Voraus Alles nur Mögliche anzuwenden, 
um Deinen Unmuth zu zerſtreuen!“ — „Hoheit, 


erwiederte Paul verlegen, ſo erlaubt, daß ich 


ein anderes Mal — hier vor fo vielen Gäften” — 
„Gut, fiel ihm der Herzog in das Wort, gut! 


ſo will ich Dir morgen früh ein gnädiger Herr 


fein, denn heute wird es wohl ziemlich ſpät 
werden, ehe wir uns von unſern lieben Gäſten 
trennen.“ — f 

Paul erröthete, alsdann aber bekannte er 
dem Herzoge ſeine Liebe zu Elfrieden, erzählte 
ihm aber auch, daß der Stadtſchreiber den 
alten Wuttke ſchon ſeit langer Zeit um die 
Hand der lieblichen Jungfrau umgehe, und 
wie er befürchten müſſe, der alte Geck würde 


vermittelſt ſeines Reichthums am Ende doch 


noch zum Ziele gelangen. „Und da ſoll ich 
wohl Dein Brautwerber fein, lächelte der Her⸗ 
zog, damit der alte Kikerikihahn Deine Dirne 
nicht in ſeine Jungeſellenkammer führe?“ „Ho⸗ 
heit, bat Paul, ſo ihr die hohe Gnade haben 
wollt, ſo wage ich darum zu flehen!“ — 
„Nun gut, ſagte der Herzog, ich will ſehen, 


ob ich darin Glück habe.“ Er ſchellte, ein 
Diener trat ein. „Der Kaufherr Zacharias 
Wuttke ſoll ſich ſogleich bei mir einfinden.“ 
Paul wollte ſich entfernen, aber der Herzog 
gab es nicht zu. „Bleibe immer hier, damit 
Du den Erfolg meines Brautwerbens mit ei⸗ 
genen Ohren erfahreſt.“ — Bald darauf ſtand 
Zacharias Wuttke vor dem Fürſten, neugierig 
was dieſer von ihm verlangen würde. „Ihr 
habt eine Tochter?“ redete ihn der Herzog an. 
„Zu dienen, Hoheit, eine ſchmucke Dirne, 
wenn ich mir als Vater ſo ſchmeicheln darf.“ 
— „Nun, ich habe auch einen recht ſchmucken 
Freier für ſie, — heh Alter, wollt Ihr ein⸗ 
ſchlagen?“ — Verlegen antwortete Wuttke: 
„die Gnade, die Ihr für mich und meine 
Tochter habt, Herr Herzog, weiß ich nicht 
genug zu ſchätzen, aber — “ „Kein Aber, ſiel 
ihm der Herzog in das Wort, ich weiß wohl, 
Ihr wollt Euer Kind der alten Vogelſcheuche 
von Stadtſchreiber geben, aber ſeht ein Mal 
dorthin, da ſteht ein anderer wackerer und noch 
dazu adeliger Freier.“ — Er zeigte auf Paul, 


der verlegen an einem Fenſter ſtand. „Die 


Horſt's ſind doch wohl beſſere Eidame, als 
die Wurmleins?““ n e tz 
Der Alte antwortete nicht, Paul trat auf 
ihn zu, um das Geſuch des Herzogs zu un— 
terſtützen. „Sparet Eure Worte, Here Haupt⸗ 
mann, ſagte Wuttke, der Stadtſchreiber hat 
ein Mal ſchon mein Wort, und das breche 
ich nie, übrigens hat er auch nicht blos leere 
Worte in die Wageſchaale zu legen!“ — „Ich 
ſchlage den von Horſt zum Ritter, und ſchenke 
ihm Alt Wohlauz iſt er Euch nicht jetzt 
genug?“ rief der Herzog hitzig. „Hoheit, 
antwortete Wuttke achſelzuckend, ich habe die 
Hochzeit meiner Elfriede mit Wurmlein ſchon 
auf den nächſten Sonntag angeſetzt, und alle 
Ritter Eures Herzogthums könnten mich nicht 
vermögen zurückzutreten.“ — Paul erblich und 
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zitterte, ſo daß der Herzog gerührt wurde. 
„Alter Starrkopf! ſagte er, wollt Ihr Euch 
nicht bewegen laſſen, wenn ich ihm ſogar Win⸗ 
zig zum Lehne gebe? Er hat mir das Leben 
gerettet und ich muß darauf denken ihn zu 
belohnen.“ — „Nicht um Euer ganzes Herzog 
thum! erklärte Wuttke beſtimmt, mein Wort 
mache ich nicht zum Kinderſpielzeuge, mit dem 
jeder Knabe ſpielen könnte! Alles, Hoheit, 


ſteht, nur dieſes nicht. 
wird Elfriede das Eheweib Wurxmlein's, des 
Stadtſchreibers und baldigen Burgemeiſters. 
Sehr ehren würde es mich, fuhr er ſich ver 
neigend fort, — wenn Ihr Herr Herzog die 
hohe Gnade haben wolltet, das kleine Feſt mit 
Eurer fürſtlichen Gegenwart zu beglücken, auch 
Ihr Herr Junker von Horſt, — ſetzte er ſpöt⸗ 
tiſch hinzu, — ſeid von mir dazu eingeladen, 
wenn es Euch ſonſt Vergnügen macht, zu 
erſcheinen!““ — Er wendete ſich um und ging 
auf die Thür zu. 
der erzürnte Herzog nach, Du ſollſt an mich 
gedenken, Du und Dein ſauberer Eidam, das 
niedliche Wurmlein, der niemals Burgemeiſter 
dieſer Stadt wird, ſo lange ich lebe, darauf 
mein fürſtliches Wort!“ — Paul ſtand nieder⸗ 
gedonnert und von heißem Schmerz ergriffen 
vor dem Herzog. „Laß es gut ſein mein 
wackerer Degen, ſagte Dieſer noch immer är⸗ 
gerlich, Du findeſt noch andere Mädchen als 
unter dieſem Krämervolke! Ich ſtehe Dir für 
das ſchönſte Edelfräulein in meinem Herzog⸗ 
thume; nächſtens ſchlage ich Dich zum Ritter, 
und alsdann will ich mein Glück für Dich 
wo anders verſuchen. Für jetzt gieb Dich zu⸗ 
frieden, Du weißt, daß ich gern fröhliche Ge— 
fichter um mich habe!“ — Mit zerriſſenem 
Herzen und feuchtem Blicke küßte Paul die 
Hand des gütigen Fürſten und verließ das Ge⸗ 
mach. Gerührt blickte ihm der Herzog nach. (F. f.) 


„Alter Geizhals! rief ihm 


Ach, ich war fo 


Tags Begebenheiten. 


Berlin. Nach einem Erlaſſe des Herrn Fi⸗ 


nanzminiſter vom 14. Nov. 1842 dürfen bei kon gl. 


Kaſſen die Dukaten nur zu 3 Thlr. 21% Sgr. 
angenommen werden. — Die alten ſaͤchſiſchen 


Kaſſenbillets zu 1 und 2 Thlr. werden bis zum 
31. Decbr. d. J. 


5 ganz eingezogen, worauf das 
Publikum aufmerkſam gemacht wird. — Alle 
Soldaten die 12 Jahre gedient haben, haben An⸗ 


ſpruch auf unentgeltliche Ertheilung des Bürger 
will ich Euch erfüllen, was in meinen Kräften echte 5 
Nächſten Sonntag 


Frankenſtein. Der hier verſtorbene Käm: 
merer Tſchirch hat fein ganzes Vermögen — gegen 
40,000 Thlr. — zur Errichtung einer Barmher⸗ 


zigen⸗Bruͤder⸗Kranken-Anſtalt hieſelbſt vermacht. 


Rom. Am 27. Jan. iſt das laͤngſt erwar⸗ 


tete geheime Conſiſtorium gehalten und ſind in 


demſelben 4 neue Kardinaͤle, 5 Erzbiſchoͤfe und 
13 Bifchöfe ernannt, auch iſt der bisherige Pfarrer, 
Erzprieſter und Ehrendomherr Knauer zu Ha⸗ 
belſchwerd, zum Fuͤrſtbiſchof von Breslau beſtaͤ⸗ 


tiget worden. 


Denkmal inniger Liebe 
meinem theuern Gatten, dem am 4. Februar 
1843 nach einem fuͤnfwoͤchentlichen ſchmerzvollen 
Krankenlager an Unterleibsſchwindſucht verſchie⸗ 

denen Bürger und Gaſtwirth, 


Eduard Lot h jun., 


zu Waldenburg aus treuem Herzen gewidmet. 


— 


Winner, Schmerzensthraͤnen, rinnt herab 
Auf des theuren Gatten friſches Grab, 
Der ſo fruͤh, ſo früh von mir geſchieden, 
Den ich nimmer wiederſeh' hienieden. — 


Ausgerungen haſt Du, treues Herz, 
Ueberwunden ſchwerer Krankheit Schmerz, 

Und in Deiner ſtillen Ruhekammer 

Fuͤhlſt Du nicht der Erde Noth und Jammer. 


Aber mich verſetzt Dein fruͤher Tod 
In Bekuͤmmerniß, in Schmerz und Noth; 
Denn ich bin verweiſet, bin verlaſſen, 
Und mein Herz vermag ſich kaum zu faſſen. 
u ja in Dir; 


Denn Du meinteſt ſtets es treu mit mir, 
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Suchteſt in den letzten Leidensſtunden 
Mir noch Deine Liebe zu bekunden. 
Be Dank, daß Du's fo treu gemeint, 

u, mein redlichſter, mein beſter Freund! — 
Oft werd' ich an Deinem Grab erſcheinen 
Dort mich auszujammern, auszuweinen. 
Ach, mein ganzes Herz ward Dir geweiht, 
Und ich hoffte eine lange Zeit 


Froh an Deiner Seite hinzuwallen; 


* 


Doch — ein andres Loos iſt mir gefallen. — 


Nun, es iſt der Herr, der das gethan, 
Und er wird — wenn auch auf rauher Bahn, 
Mich als Vater leiten durch dies Leben. 

hm will ich vertrauend mich ergeben. 


Ob mir Menſchenhuͤlfe auch gebricht; 

Gott verlaͤßt ja Wittwen, Waiſen nicht 

O, gewiß, er wird auch meiner denken 
Und mir Troſt in meinem Jammer ſchenken, 


Einſt, wenn ich hienieden ausgeweint, 

Wird mein Geiſt mit Deinem dort vereint, 
Wo Du lebſt in ungeftörten Freuden, 
Wo kein Tod, kein Grab uns mehr kann ſcheiden. 


Süßer Glaube, lind're meinen Schmerz, 

Traͤufle Balſam in mein wundes Herz, 

Sei mein Licht auf dunklem Lebenswege, 6 

Bis auch ich mein Haupt zur Ruhe lege! — 
Friederike Charlotte Loth, 


geborne Seifert, als trauernde Wittwe. 


Ein Vergißmeinnicht 
auf das Grab meines guten Vaters, des weil. 
Erb- und Gerichtsſcholzen 


Johann Gottlieb Täsler 
in Ober-Salzbrunn, 15885 den 14. Februar 


Ein Jahr entſchwand mit ſeinen fluͤchtigen Tagen, 
Seit dem ſie, lieber guter Vater Dich, 

Zu Deiner Ruh ins ſtille Grab getragen, 
Etinnrung, Pflicht und Liebe mahnen mich, 

Noch einmal öffentlich hier auszuſprechen, 
Was meine Seele ach ſo tief bewegt, 

Die Zeit zerſtört, doch ihre Wogen brechen, 
An dem, was Gott uns ſelbſt ins Herz geprägt. 


Der Tod nimmt Viel, doch ſeine Macht hat 


Graͤnzen, 

Die Liebe bleibt, ſie iſt ein feſtes Band, 
Sie triumphirt, geſchmuͤckt mit Siegeskraͤnzen, 

Durch ſie ſind wir dem Ewigen verwandt. 
Sie unterhält bei denen, die da gehen 

Und die da bleiben den Zuſammenhang, 
Sie iſt uns Buͤrge fuͤr ein Wiederſehen, 

Die Klage wandelt ſie in Lobgeſang. 


So will es der, den Erd’ und Himmel jpreifen, 

Er haͤlt gewiß, was uns ſein Wort verſpricht, 
Es nennt ihn den Allguͤtigen, Allweiſen, 

Wer daran zweifelt, nein der kennt ihn nicht, 
Wie ſollte er fein ſchoͤnſtes Werk zerſtoͤren? — 
Den Menſchen, den ein ew'ger Geiſt belebt, 
Der tief emfindet wem wir angehoͤren, 

Der frei wird, wenn man hier den Leib begraͤbt. 


So ſprach der große Zeuge einſt auf Erden f 
Der Sohn, des Vaters Willen liebend aus; 
Wir ſollen weiter kommen, ſelig werden, 
Es giebt ein Heimathsland, ein Vaterhaus, 
Fuͤr Alle, die den feſten Glauben naͤhren, 
Daß kein Betrug in ſeinem Munde ſei, 
Und durch ein frommes Leben es bewaͤhren, 
Wie er zum Siege uns die Kraft verleih'. 


Auch Du, mein Vater biſt dahin gegangen, 
In dieſes Glaubens Kraft und Zuverſicht, 
So hat der Herr Dich freundlich dort empfangen, 

Wo unſre Hoffnung ihre Palmen bricht. 
Ihn lieben, durch ſein Wort Dich zu erquicken, 
War Dir Beduͤrfniß, Nahrung für den Geiſt, 
Nun wird Dich in der beßern Welt begluͤcken, 
Was er den Seinen liebevoll verheißt. 


Der Erde Leid, Du haſt es uͤberwunden, 
Und die Vorangegangenen begrüßt, 
Aufs neue Dich mit ihnen dort verbunden, 
Wo keine Trennung und kein Schmerz mehr iſt. 
Es iſt kein Traum, — ſo will ich freudig hoffen, 
Ich weiß gewiß, daß mein Erloͤſer lebt. 8 
Wer an ihn glaubt, dem ſteht der Himmel offen, 
Zu dem ſich einſt der freie Geiſt erhebt. 


C. Reinſch geb. Thasler, 


Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


